
D ie alliierte Luftflotte warf wäh-
rend des Zweiten Weltkrieges

Tausende Flugblätter über norddeut-
schen Städten ab. Darin kündigten sie
schwere Bombardements an, so lange
bis das Hitler-Regime bedingungslos
kapitulieren würde. Eines dieser Flug-
blätter befindet sich unter den Leih-
gaben des Bunkermuseums.

Bereits am 10. März 1940, also knapp
ein halbes Jahr nach Kriegsbeginn,
warnte der Kommandant im Ab-
schnitt Emden, Kapitän zur See Goet-
te, bei einem Kriegsappell des Reichs-
luftschutzbundes: „Die Beobachtung,
dass der Feind in ausgezeichneter
Weise versteht, mit seinen Bomben
daneben zu treffen, ist Grund genug,
sich mit dem Luftschutz ernstlich
vertraut zu machen.” Damit hatte er
nur allzurecht, wie sich ab Juli 1940 in
Emden zeigen sollte.

Nachdem im Ersten Weltkrieg (1914-
1918) mit dem Einsatz von Bombern
erste Erfahrungen gesammelt worden
waren, hatte sich die Luftkriegstheorie
nach und nach weiterentwickelt. Aus
dem Wunsch heraus, in zukünftigen
Kriegen das Massensterben von Sol-
daten in langjährigen Stellungskrie-
gen zu vermeiden, wollten einfluss-
reiche Luftkriegstheoretiker aus Itali-
en, England und Amerika den Feind
in seinem Hinterland schlagen. Dort
befanden sich nämlich die Waffen-
und Munitionsfabriken, dort wohnten
die Industriearbeiter und lebten die
Bürger, die das kriegführende Regime
gewählt hatten. Mit großen Bomber-
flotten sollte möglichst schnell er-
reicht werden, dass die Waffenpro-
duktion in Industrie- und Hafenstäd-
ten vernichtet sowie der Willen der
Bevölkerung zum Weiterkämpfen ge-
brochen wurde.

1940 war die deutsche Luftwaffe die
stärkste Luftstreitmacht in der Welt.
Die deutschen Bomber hatten über
Warschau, Rotterdam, London und
anderen Städten gezeigt, wozu sie fä-
hig waren. Das Bombardieren von Zi-
vilisten war dabei kein Ziel gewesen,
obwohl Zehntausende wehrlose Män-
ner, Frauen und Kinder ums Leben
kamen. Zwar hatte das nationalsozia-
listische Regime im Grunde genom-
men nichts gegen das Terrorisieren
von Wehrlosen; die deutsche Luft-
waffenführung hielt das Bombardie-
ren von Zivilisten aber für militärisch
wertlos. Erst 1942 änderte Adolf Hitler
dies, und zwar aus Wut über die sys-
tematischen englischen Bombenan-
griffe auf deutsche Wohnviertel. Er
versprach Vergeltung mit neuen
Bombenangriffen und Geheimwaffen
gegen England.

D ie Landstreitkräfte der deut-
schen Wehrmacht eroberten

Westeuropa im Sommer 1940. Nicht
so die Luftwaffe: Sie scheiterte mit ih-
rem Luftkrieg gegen England. Deshalb
konnte die englische Flugzeugindust-
rie weiter am Ausbau der eigenen
Bomberwaffe arbeiten. Von 1940 bis
1944 waren Bombenangriffe für die
Briten der einzige Weg Deutschland
anzugreifen.

Die englischen Bomber konnten eine
schwere Bombenlast mit sich führen
und hatten eine große Reichweite.
Nach einem erfolgreich abgewehrten
Angriff auf Wilhelmshaven im De-
zember 1939 flogen sie aber nur noch
nachts. Die Zielgenauigkeit wurde da-
durch nicht besser: nur selten fielen
die Bomben innerhalb eines Radius
von einem Kilometer vom anvisierten
Ziel. Bedingt durch Navigations-
schwierigkeiten, Wetterbedingungen,
den Einsatz von Luftabwehrkanonen
und Nachtjägern fielen die Bomben

im Schnitt mehr als 5000 Meter vom
Ziel entfernt. Die Schlussfolgerung
war, dass es zum derzeitigen Stand der
Technik unmöglich war, eine einzige
Fabrik, Bahnhof, Schleuse oder Kaser-
ne gezielt zu treffen.

Wollte man solche Objekte treffen,
dann lohnte es sich, daneben zu zie-
len. Also versuchte die Royal Air
Force, mit Flächenbombardements die
deutsche Rüstung und Logistik zu
lähmen. Und wenn schon keine ein-
zelnen Objekte getroffen werden
konnten, dann – so die Strategie der
Engländer - wenigstens die Arbeiter-
schaft und andere Zivilisten. Nach-
dem die britischen Piloten 1940
schon von der deutschen Propaganda
als ,Luftpiraten’ bezeichnet worden
waren, erhielten sie mit zunehmender
Verwüstung deutscher Städte die Be-
zeichnung ,Terrorflieger’.

Das Nazi-Regime hatte große Angst
vor der Demoralisierung der deut-
schen Bevölkerung. Nicht umsonst
streute die britische Luftwaffe Flug-
blätter, in denen den Einwohnern
von Industrie- und Hafenstädten
noch mehr Tod und Verderben ange-
kündigt wurden.

D as Marinefestungsgebiet von
Emden war mit seinen Kaser-

nen, Hafenanlagen, Kriegswerften,
Bahnverbindungen und dem Kriegs-
hafen ein lohnendes Ziel für die Royal
Air Force. Zudem war es aus der Luft
auch im Dunkeln verhältnismäßig
leicht zu finden - wegen der Lage am
Meer. Die Emder mussten sich gegen
die Bombenangriffe schützen und
fanden Zuflucht in den Luftschutz-
kellern und den Hochbunkern. Die
ringsum die Stadt aufgestellten Luft-
abwehrgeschütze der Kriegsmarine
hatten als Hauptaufgabe den Schutz
der eigenen Fahrzeuge und Anlagen,
der Nordseewerke (U-Bootbau) und

anderer Betriebe der ,Wehrwirtschaft’
und Ernährungsindustrie.

Nach Dutzenden Bombenangriffen
beauftragte aber im Januar 1942 das
Führerhauptquartier Reichsminister
Todt, zu prüfen, ob die wichtigsten
Zweige der Industrie aus Emden zu
verlegen seien. In einer Besprechung
wiesen alle Wirtschaftsführer der
Stadt diesen Gedanken zurück: „Sie
fühlten sich bis zum letzten Arbeiter
als Frontsoldaten. (…) Wenn auch die
Schläge besonders jetzt im Winter bei
starkem Frost in ihren Auswirkungen

hart wären, so sei die Bevölkerung
nicht weniger hart und habe eine bis-
her wirklich anerkennungswerte Hal-
tung gezeigt.”

Daraufhin sagte Reichsminister Todt
Unterstützung zu beim Bau der restli-
chen Luftschutztürme und von Er-
satzunterkünften. Die Kriegsmarine
forderte weitere schwere Geschütze
für die Verstärkung der Luftabwehr
an. Und die Royal Air Force plante ih-
ren nächsten Bombenangriff.

Gräber von Emder Luftkriegsopfern auf
dem Bolardusfriedhof.

In der Zeit von September bis November 1940 wurden
etwa 230 000 Flugblätter über Deutschland abge-
worfen. Die Rückseite des Flugblatts zeigt eine Tabelle,
in der auch Emden verzeichnet ist. Als Ziele werden
genannt: der Kriegshafen, Kraftstofflager und Muni-
tionslager. Die Zahl 19 in der Rubrik Bombenangriffe
stimmt nicht - bis zum 5. Oktober 1940 wurde Emden
fünf Mal bombardiert.
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Ostfriesische Stücke

Regelmäßig stellt die Emder Zeitung auf dieser
Seite ein Ausstellungsstück aus den Beständen
von Museen und Sammlungen vor. In dieser
Woche beschreibt Franz Lenselink, 2. Vorsit-
zender des Arbeitskreises Bunkermuseum,
Flugblätter der britischen Luftwaffe, die im 2. Weltkrieg
über Emden abgeworfen wurden.

Luftkrieg mit Papier
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